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wischen einem Gedicht und einem di-
cken Roman liegen Welten. Literatur-

wissenschaftler verfassen darüber Disserta-
tionen, und Autoren? Die schreiben. Mal
mehr, mal weniger ambitioniert füllen sie
Seite um Seite. Die einen wollen einfach
Geschichten erzählen, die anderen ziehen
es vor, so zu tun, und verpacken das in
komplizierte Konstrukte, um sich Schrift-
steller zu nennen. Das kann man mögen,
muss man aber nicht. Francis Mohr nimmt
diese Berufsbezeichnung für sich nicht in
Anspruch. „Ich bin Autor. Und Punkt.“
Ebenso könnte er Maurer sein oder Taxi-
fahrer, Bäcker oder Paketzusteller. Er ist so
ein Typ, den man auf der Straße gern nach
dem Weg fragt oder den man bittet, das
Fahrrad zu reparieren. Einer, mit dem man
schnell ins Gespräch kommt, egal ob übers
Wetter oder den Weltfrieden. Beim heite-
ren Beruferaten käme wohl kaum einer auf
die Idee, dass man es mit einem Psycholo-
gen zu tun hat, denn das hat er studiert,
„zu Ende“, wie er grinsend betont. Er trägt
Jeans, einen fröhlich grünen Kapuzenpul-
lover, eine Lederjacke mit jener feinen Pati-
na, die sie liebenswert macht. Wenn er die
Schirmmütze abnimmt, spießen die Haare
wirr in alle Richtungen und lassen ihn
noch einmal jünger erscheinen.

Bei Freunden abgeschaut
Seine Liebe zu Büchern verdankt Francis
Mohr, Jahrgang 1969, seiner Mutter, einer
Bibliothekarin, und seinem Vater, der
selbst Bücher verfasst. Sein halbes Auto-
renpseudonym hat er sich beim Kettenrau-
cher und bekennenden Katzennarren Akif
Pirinçci geliehen, der mit seinem Protago-
nisten, dem Kater Francis, ein Paralleluni-
versum voller Katzenhaare und Samtpfo-
ten entwarf, in dem eben jener Kater Ver-
brechen aufklärt und Geschichten erzählt.

Und Geschichten erzählt Francis Mohr
auch selbst gern, besonders kurze. Drei-
ecksgeschichten jedoch mag er so gar nicht
und auch keine, wo jeder dritte Satz mit
„ich“ anfängt. Seine Definition einer Kurz-
geschichte stammt nicht aus einem litera-
turwissenschaftlichen Lehrbuch, sie ist
eher eine erlebte Auffassung. „Eine Kurzge-
schichte funktioniert wie ein Drehbuch
mit Setup, Konfrontation und möglichst
überraschendem Ende“, erklärt Mohr. „Das
Wichtigste ist der Plot, es folgt die knappe
Sprachmelodie. Die Plot-Idee entsteht oft
aus witzigen oder ernsthaften Kommuni-
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kationen mit Freunden oder alltäglichen
Beobachtungen.“

Er schreibt nicht etwa, weil im letzten
Jahr die Meisterin der Kurzgeschichte, Ali-
ce Munro, den Nobelpreis für Literatur er-
hielt. Er schreibt sie, sagt er, weil es ihm
Spaß macht und weil man sie gut vorlesen
kann, ohne den Zuhörer über die Maßen zu
beanspruchen. In diesen kurzen Geschich-
ten geht es um hinterhältige rauchende
Elstern, Bonuspunkte sammelnde Klein-
gärtner, boshafte Telefonseelsorger, Haus-
meister, die nicht Weltmeister werden
wollen und sprechende Zigarettenschach-
teln. Und da ist auch noch Kommissar Kaf-
ka, der so gar nichts mit seinem berühm-
ten Namensvetter zu tun hat, sondern mit
Dachlawinen, Portwein, Weinbergschne-
cken und der Melancholie kämpft. Immer
in Personalunion mit einem gewissen Knö-
del in wechselnder Gestalt. Und der eins

dieser herrlich unpraktischen, aber wun-
derschönen schwedischen Autos fährt.

Dicht gebündelt erschienen diese Ge-
schichten im März letzten Jahres im klei-
nen feinen „Dresdner Buchverlag“, der sich
sowohl aufmerksame Lektoren als auch ei-
ne witzige und originelle Gestaltung gönnt.
Denn man kann das Büchlein drehen wie
man will, man kann von hinten ebenso le-
sen wie von vorn. Nur Kaffeetrinken oder
Rauchen ist bei der Lektüre kaum möglich,
so fest ist die Bindung und schnippt die Sei-
ten eigenwillig wieder zu. Aber wer weiß,
vielleicht ist das ja so gewollt.

Ein Jahr zuvor war in diesem Verlag be-
reits Mohrs Roman „Flashback Ost“ er-
schienen, eine rasante Zeitreise dreier
Männer aus Polen, Galizien und Deutsch-
land im geklauten Auto gen Osten entlang
der Achse Leipzig – Dresden – Opole –
Lwiw. Hier zeigt Mohr, dass er auch anders

kann: Die schlaglichtartigen Episoden fol-
gen sehr wohl einem roten Faden und erge-
ben so ein skurriles und eigenwilliges Ge-
schichtspanorama. „Der Roman“, schreibt
Autorenkollege Christoph Hein, „ist witzig
und kräftig und grob. Ein großer Überblick
über die Jahre, die uns so heftig beschäfti-
gen.“ Diese Kritik wäre wohl bereits ein Rit-
terschlag, um sich Schriftsteller nennen zu
können. Doch Francis Mohr bleibt Autor.
Und Vorleser. Denn eine weitere seiner Lei-
denschaften ist das Theaterspielen. Schon
als Kind hüpfte er durch Bühnenbilder und
Vorhänge, und später spielte er 20 Jahre
am Studenten- und Labortheater Dresden,
unter anderen in Christoph Heins „Die Rit-
ter der Tafelrunde“, Arthur Millers „Ein
Blick von der Brücke“ und last but not least
den Karl Mohr (sic!) in Schillers „Die Räu-
ber“. Außerdem gründete er 2006 gemein-
sam mit Leif Hauswald die „Federkrieger“

und organisierte sechs Jahre lang kurzwei-
lige Short-Stories-Nächte mit Musik und
Kurzfilmen.

Seit der Schriftgut-Messe im letzten
Jahr hat Dresden nun auch noch eine neue
Lesebühne in der „Veränderbar“ auf der
Görlitzer Straße. Phrase4 nennen sich die
vier Liebhaber der Short-Story, zu denen
neben Francis Mohr Sabine Dreßler, Hen-
ning H. Wenzel und Lars Hitzing gehören.
Der Name ist übrigens ein Resultat „pseu-
doinhaltlicher Arbeit, um ein Kostüm für
das Ganze zu finden“. Jeden dritten Don-
nerstag gibt’s dort um 20 Uhr was auf die
Ohren: Skurriles, Ernsthaftes, Witziges
und all die Facetten dazwischen. Für Leute,
die Geschichten mögen und mal nicht sel-
ber lesen wollen.

Francis Mohr liest am 18.2. um 20 Uhr auf der Lesebüh-
ne Phrase IV in der Veränderbar in der Görlitzer Straße 42

Von Undine Materni

Francis Mohr schreibt Kurzgeschichten über Kleingärtner und sprechende Zigarettenschachteln. Er nimmt sich nicht allzu wichtig dabei.

Bonuspunkte, Seelenfänger und Tulpenlaune

Francis Mohr wur-
de zwar von
Schriftsteller
Christoph Hein ge-
adelt, bezeichnet
sich aber nach wie
vor bescheiden als
„Autor“ und
schreibt feine
Kurzgeschichten.
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ass sich Camouflage dazu entschieden
haben, ihr dreißigjähriges Bühnenju-

biläum in Dresden zu feiern, dürfte Kenner
der Band nicht wirklich überraschen.
Schließlich gilt die Fangemeinde der
Synth-Popper aus Bietigheim-Bissingen in
der sächsischen Landeshauptstadt als be-
sonders groß. Nicht umsonst ist beispiels-
weise die erste Live-DVD von Camouflage
ein Mitschnitt eines Konzertes in Dresden.
Auch die regelmäßigen Auftritte auf der
Festung Königstein sind meist schon lange
im Vorhinein ausverkauft.

Umso mehr verwundert der Umstand,
dass die Räumlichkeiten im Eventwerk
beim Jubiläumskonzert am Sonnabend
doch ein paar Lücken aufwiesen. Der Be-
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geisterung der Camouflage-Gefolgschaft
tat dies natürlich keinen Abbruch. Immer-
hin bekam man einiges geboten. Nicht nur,
dass sich die Band und ihre Helferlein müh-
ten, eine anständige Ausstellung zur Band-
geschichte mit Fotografien, Sammlerstü-
cken, Tonträgern, Videoclips und Filmen
auf die Beine zu stellen. Auch das Konzert
selber glich einer Reise durch alle Phasen
der 1983 gegründeten Formation. Zwi-
schen den beiden großen Hits der Band,
„The Great Commandment“ und „Love Is A
Shield“ spielten sich Camouflage durch ihr
Œuvre und ließen kaum eine Singleveröf-
fentlichung vermissen. Dass dabei auch die
eher schwachen Neunziger zum Zuge ka-
men, war durchaus ein kleiner Wermuts-
tropfen.

Gastauftritt von Polarkreis 18-Sänger
Überhaupt musste der Sound der eigent-
lich zu dritt aktiven Band dank zahlreicher
Gastmusiker zeitweise eher als Rock denn
als Synth-Pop verortet werden. Dass der ex-
trovertiert-androgyne Tanzstil des haupt-
amtlichen Sängers Marcus Meyn dadurch
mitunter etwas deplatziert wirkte, störte

nur diejenigen Besucher, die sich gern mal
auf die Suche nach dem Haar in der Suppe
machen. Beim Aufmarsch der Gastmusiker
hat man sich indes nicht lumpen lassen. So
sorgte Polarkreis 18-Sänger Felix Räuber
für Lokalkolorit, aber auch für Überra-
schung, während man die Kollegen der
Band De/Vision und Wolfsheim-Sänger Pe-
ter Heppner schon eher im Camouflage-
Kontext vermuten würde.

Eine feine Geste war es, dass Ur- und
Gründungsmitglied von Camouflage, Mar-
tin Kähling, der die Band schon 1984 ver-
ließ, mit auf die Bühne gebeten wurde.
Dort war die Stimmung wie zu erwarten
äußerst selig. Umarmungen und lächelnde
Gesichter überall. Man wird schließlich
nur einmal dreißig. Für die Fans gab es
dann auch noch eine gute Nachricht. Denn
im September veröffentlicht Camouflage
ein neues Album und kommt damit natür-
lich auch wieder auf einen Tourstopp nach
Dresden.

Nach dem Konzert ging es für den kom-
pletten Tross in den benachbarten Club So-
lidoor, wo bis zum Morgengrauen weiter-
gefeiert wurde.

Heimspiel für Synth-Popper

Von Philipp Demankowski

Camouflage zelebrierten ihr
dreißigjähriges Bühnenjubiläum
im Dresdner Eventwerk mit
prominenten Gästen und einem
Ritt durch die Bandgeschichte.

er Freistaat hat seine Kunstakade-
mien, die Hochschule für Grafik und

Buchkunst (HGB) Leipzig und die Hoch-
schule für Bildende Künste (HfBK) Dresden,
als „große Bereicherung für das Kulturland
Sachsen“ gewürdigt. „Es ist bewunderns-
wert, wie es beiden Hochschulen in den
letzten 250 Jahren gelungen ist, sich neuen
Entwicklungen und Kunstformen zu öff-
nen, ohne sich dabei in Beliebigkeit zu ver-
lieren“, sagte Ministerpräsident Stanislaw
Tillich bei einem Festakt in Leipzig.

Die Ausbildungsstätten wurden am
6. Februar 1764 gegründet und zählen zu
Europas ältesten Kunsthochschulen. An
der Leipziger Hochschule bildete sich ein
Schwerpunkt in Grafik, Buchkunst und Fo-
tografie heraus, die Malerei sorgte in der
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts für in-
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ternationale Bekanntheit. An der Elbe hat
die Bildende Kunst besonderen Stellen-
wert, Schwerpunkte sind zudem Restaurie-
rung und Bühnenbild. Der internationale
Ruf der Dresdner Hochschule fußt auf Leh-
rern und Studenten von Canaletto und Cas-
par David Friedrich über Otto Dix, Oskar
Kokoschka oder Conrad Felixmüller bis zu
Karl Otto Götz, Gerhard Richter oder Mar-
tin Honert. Für Kunstministerin Sabine von
Schorlemer (parteilos) sind die beiden Aka-
demien mit ihrer Einzigartigkeit und Tradi-
tion hervorragende „Botschafter“ des Frei-
staates. Als „Kleinode im Preziosenkäst-
chen“ bereicherten sie das Kulturland
Sachsen, seien Schaufenster für junge und
oft innovative Schöpfungen und Entwick-
lungstendenzen von Kunst und Kultur. Al-
lein fast 65 Millionen Euro flossen seit 1991
in die Sanierung der Dresdner Standorte.

Schorlemer verwies auf das Privileg der
fünf Kunsthochschulen – drei für Musik
und Tanz – vom aktuellen Stellenabbau
ausgenommen zu sein. Beim Festakt in
Dresden sagte sie zu, ihnen auch in Zu-
kunft den nötigen Handlungsspielraum
einzuräumen. (dpa)

Fern von Beliebigkeit

Von Simona Block

Zum Jubiläum der sächsischen
Kunstakademien gibt es Lob und
Versprechungen vom Freistaat.
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